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Der Doppel⸗Sekretär der Liebe. 


Mir gerade über wohnte Helena, d. h. ein Mäd⸗ 
chen mit himmelblauen Augen, zarten, rothen Wangen, 
zum Küſſen geſchaffenen Lippen und was ſonſt dazu ge⸗ 
hört, mich verliebt zu machen, und wahrlich, dazu braucht 
es nicht viel. Ich bildete mir ein, Helena wäre das 
geiſtreichſte, witzigſte, unterhaltendſte aller jungen Mäd⸗ 
chen, denn ich hatte ſie noch nie geſprochen; meine 
Phantaſie iſt etwas lebhaft und ſo freute ich mich 
ſchon, wenn ich das erſte Mal mit ihr zuſammen kom⸗ 
men würde. 


Mein Bekannter, Guſtav, — mit dem Namen: 
Freund, bin ich ſehr ſparſam, — hat das Pulver nicht 
erfunden, obgleich ſein Aeußeres Dir bald zeigt, das er 
ſchwarz iſt, er hat eigentlich gar kein Aeußeres, iſt 
eine höchſt unanſehnliche, unangeſehene, Figur, und Ver⸗ 
ſtand hat er gerade fo viel, als Aeußeres. 


Dieſer Guſtav kam einſt zu mir; ſeine ſtruppigen 
Haare waren in einer reizenden Unordnung; ſeine klei⸗ 
nen Aeuglein zwickten ſich, wie ein Paar Krebsſcheeren, 
zuſammen, und der Mund, der gefährliche Nachbar der 
beiden Ohren, erſchien noch ziemlich klein, da ihn die 
Läppchen dieſer zum großen Theile verdeckten. Er war 
nicht raſirt, borſtenartig umſtanden, wie Miniatur-Hel⸗ 
lebarden, die Haare ſein laͤngliches Kinn, das ſich wie 


eine Erdzunge in die geräumige Halsbinde hineinſtreckte. 
Alſo kam er zu mir, freundlich reichte er mir die Hand, 
lispelte, wie eine verſtimmte Leier, mir einen guten 
Morgen, ſank ſchmachtend, wie eine Fliege in den 
Milchtopf, auf's Sopha, öffnete den Mund, daß ich 
ängſtlich zurückſprang, weil mir eben die Geſchichte vom 
Jonas und dem Wallfiſche einftel, und redete folgende 
Worte: „Bruder, Freund, Einzigſter, Geliebteſter, denke 
Dir ...“ Hierbei dehnte er ſich in die Länge, daß 
er mir wie ein mißrathener Gedankenſtrich vorkam, der 
durch eine ſchlechte Feder zum Klecks geworden 
„denke Dir: ich bin verliebt!“ — „Gratulire,“ erwi⸗ 
derte ich, „und lebſt wahrſcheinlich ohne Erwiderung?“ 
„Nein! nein!“ brüllte er wie ein Feuerkalb, „ich bin 
der gluͤcklichſte, der ſeligſte aller Liebenden, ſie liebt 
mich auch, und Du ſollſt mir, aus Liebe ein Gedicht 
gan fie machen. Thue es, mache mich ſelig““ 

Ich habe ein ſehr weiches Herz, und bin Liebenden 
gern auf jede Weiſe behülflich; ich ſetzte mich nieder, 
ſchrieb ein Gedicht, Guſtav las es mit dröhnender 
Stimme, daß ich für meine Fenſterſcheiben zitterte, und 
rannte davon, wie vom Dampfe getrieben. 

Einen Tag darauf wurde ich zu meiner Nachbarin 
ſchleunigſt gerufen — ich habe Dir nämlich vergeſſen 

zu ſagen, daß ich Arzt bin — Du kannſt Dir denken, 
daß ich alle meine mediciniſchen Kenntniſſe und allen 
meinen Vorrath von Liebenswürdigkeit zuſammennahm 
und hinübereilte. 
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Auf einem Lehnſtuhle lag Venus und hatte — mir an zu intereſſant zu werden. J fe te mich hin 
Zahnſchmerzen. Ich fühlte ihr auf den Zahn, gab ihr erwiderte in Verſen und übergab Ben der 
einige ſchmerzſtillende NR 3 auf andere Dame. a 

u bringen und ſie ihren merz vergeſſen 1 5 
— Inden ich mich mit ihr ferien 255 5 44 1 1000 en ich noch im Bette, da 
als ich ſie verließ, hatt' ich ihr ſo auf den Zahn Rürzte Se ee „Sieh! Sieh, Bruder!“ rief er, 
gefühlt, daß ich mich überzeugte, meine Phantafie hatte 5 * Er 9 5 . e ; Bes - 

e i igen Strei ö 1 ; ar au 
mir wieder einen n Streich geſpielt. mir vor Erſtaunen, ſtoͤhnte manches Ach 5 O5. 5 
Tags darauf ging ich ſchon mit etwas geſetzterem, 


Verwunderung; aber, — fing ich mit einem Male an, 
meiner Wurde angemeſſenem Schritte zu meiner Nach⸗— das iſt Malice, ſieh' 'mal, wenn Du die Anfangs 
barin und 1 mich nach ihrem men Sch buchſtaben des Gedichtes zuſammenlieſ't, fo machts: 
fand ſie am Fenſter ſitzend, ein Paar a erliebſte Thrän⸗ : DER 
lein floſſen über ihre Wangen; fie gewahrte mich nicht, n DEE Gaͤnſeriich! 
als ich eintrat, doch als ſie meinen „ſchönen guten Er erblaßte, riß mir das Blatt aus den Händen 
Morgen“ vernahm, verſteckte fie raſch ein Billet, das " überzeugte fih . . . erblaßte noch ein Mal. 
fie in den Händen hielt. ftürzte zur Thüre hinaus und — ich war ihn los. 


Ich bin außerdem, daß ich als Arzt fungite, fehr|,, Cine Stunde darauf ging ich zu Helena, da fand 
Br = ich mich — nach es 9 Befinden ich Guſtav, wüthend im Zimmer auf und ab gehend. 
erkundigt hatte, und fie mich verſicherte, daß es ihr Helena weinte. Als fie mich erblickte, stürzte fie auf 
recht gut ginge, bat ich fie, mir doch das Billet zu zei- mich 2 und rief: „Schaͤndlicher Menſch! entſchuldi⸗ 
gen, das ſie eben verſteckt hatte. Sie weigerte fi | gen Sie, Herr Doktor, das war gar nicht ſchön von 
lange, endlich ſprach ſie: „Herr Doktor, zu Ihnen Ihnen, den Spaß hätten Sie ſich erſparen können!“ 
habe ich Vertrauen!“ — ich verbeugte mich — „Sie „Entſchuldigen Sie, mein Fräulein! es war ge 
müſſen ja fo Manches verſchweigen,“ — ich feufzte — rechte Strafe, denn die Anfangsbuchſtaben des Gedich⸗ 
„alſo werden Sie auch wohl von meinem Geheimniſſe | tes, das er Ihnen geſchrieben, bilden die Worte: „an 
keinen Mißbrauch machen.“ — Ich verſicherte fie, daß meine Gans!“ — Guſtav erſtarrte. 


ich noch nie die Geheimniſſe einer Dame ausgeplaudert Sie ſuchte in ihrem Näbfärchen,. brachte 5 eri 
N 


hätte, und es iſt gewiß wahr! — denn es waren die hervor, blickte hinein und rief: „J ändli 
\ - } 2 rief: „Ja, Schändlicher! der 
erſten, die mir anvertraut wurden. „Liebſter Herr Herr Doktor hat Recht!“ na, 


Doktor!“ ſeufzte fie, „ich habe eine Herzenskrankheit?“ a 
Der Herr Doktor aber, der nach dem Ausgange 


. . . „Was?“ rief ich aufſpringend, „etwa einen Po⸗ ü 
lypen, eine Verknöcherung, eine Erweiterung!“ .. .der Geſchichte gar nicht begierig war, nahm Stock und 
Hut und empfahl ſich. 


„Das nicht, Herr Doktor, ich liebe!“ 

Ich ſank auf meinen Stuhl zurück, zog die Vater⸗ Vier Wochen fpäter war Helenen's und Guſtav's 
mörder heraus und kräuſelte meine Seitenlocke. „Und Hochzeit. Auch ich fehlte dabei nicht, denn man hatte 
wen?“ fragte ich lispelnd, „wer iſt der Glückliche? mir meinen maliciöfen Spaß in Gnade und Güte ver 
. darf man es wiſſen?“ ... „Das thut nichts geben. — 
zur Sache; doch, weil ich weiß, daß Sie ein ſehr gu⸗ 
ter Menſch ſind“ — ich wurde feuerroth, drehte den 
Nacken nach vorn, den Kopf zur Seite, ſchmunzelte ein 
„zu gütig, Fräulein“ und ſie fuhr fort: „ſo will ich 
Sie um etwas bitten!“ . .. „Ich bin ganz zu Ihren 
Dienſten.“ — „Sehen Sie, Herr Doktor, mein Ge⸗ 
liebter iſt ein Genie; ein Kopf, wie man nur wenige 
findet; ſchön iſt er eben nicht, aber feine geiftigen Ei⸗ 
genſchaften wiegen alles Andere auf; da bat er mir 
denn ein Gedicht geſendet, um das ihn ſelbſt Schiller 
beneidet hätte. Ich fühle mich zu ſchwach, darauf zu 
antworten; Sie, Herr Doktor, habe ich gehört, machen 
auch Gedichte, erwidern Sie an meiner Stelle, ſo 
warm Sie können.“ 


Sie reichte mir das Billet, ich las die erſten Worte, 


und ſtaunte, denn es war daſſelbe Gedicht, das ich vorge⸗ 
ſtern für Guſtav gemacht hatte. Die Geſchichte fing 


Ueber Armenweſen. 


Wenn die Errichtung eines Armen-Arbeitshauſes 
als ein längſt gefühltes Bedürfniß zur Arden der 
Bettelei ſo vielſeitig in Anregung gebracht und als ein 
Univerſal⸗ Heilmittel betrachtet wird, fo wollen wir es 
en es Gegenwart auch die zulängliche 

el beſitzt, dieſe wohlgemeinte J i äßiger 
Art zu realiſiren. 1 

Es ſtellt ſich vorerſt die Fra i e 

! ge auf, für welche Klaſſt 

von hülfloſen Perſonen vorgeſorgt und eine Beſchäfti⸗ 

gungs⸗Anſtalt errichtet werden ſoll? Daß nur arbeits⸗ 

fähige Perſonen zur Reception gelangen können, liegt a 

priori auf der Hand, und jene theilen ſich in zwei Haupt’ 


klaſſen, nehmlich in arbeitsfähige Individuen, denen es 
an Arbeits » Gelegenheit fehlt, und in ſolche, welche eine 
geregelte Beſchäftigung ſcheuen, zur eigentlichen Hefe 
der Menſchheit gehören, zu allen Ausſchweifungen und 
Vergehen ſich hinneigen, ſich auf den niedrigſten Stand⸗ 
punkt der Verächtlichkeit herabgewürdiget haben, und 
für jedes feinere Ehr⸗Gefühl zu hart und zu ſtumpf 
ſind. Es kann hier nicht davon die Rede ſein, jene 
durch Vernachlaͤßigung in der Erziehung oder durch an 
dere Urſachen eingewurzelte Uebel gänzlich auszurotten, 
ſondern nur davon, wie dem ſchuldlos Verarmten, BER 
Arbeitsunluſtigen und dem frivolen Bettler angemeſſene Ar⸗ 
beit beſchafft werde. So nur würde der vielfältig vor⸗ 
gebrachte Vorwand, daß dieſe Perſonen entweder gar 
keinen oder wenigſtens nur unzureichenden Erwerb hät⸗ 
ten finden können, durch ſchlagende Thatſachen widerlegt 
und ihnen aufgeholfen werden, wenn jenen, denen es 
wahrer Ernſt it, ihre frühere Arbeitsſcheu zu beſiegen, 
die geeigneten Erwerbsmittel angeboten werden. Welch 
ein weites Feld liegt aber hier zur Bearbeitung vor, 
wenn allen rechtlichen Bedingungen vollſtändig ge⸗ 
nügt werden ſollte. In dieſer Anſtalt müßte jeder 
Hulfloſe, der es wünſcht, willige Aufnahme und feinen 
Kräften zuſagende Arbeit finden, es müßte ihm auch, 
wenn die auſſerhalb derſelben ihm zugewieſene Beſchäf⸗ 
tigung aufhören ſollte, freiſtehen, zu jeder Zeit wieder 
in die Anſtalt zurückkehren zu dürfen. Bevor an die 
Errichtung einer ſolchen Anſtalt, deren Zweck von Fa⸗ 
brik⸗- und Arbeitshaus-Anftalten weſentlich abweicht, mit 
Ernſt gedacht, und damit vorgegangen werden kann, 
bleibt zuvor in reifliche Erwägung zu ziehen, welche 
Arten von Arbeiten ſollen hier gefertiget werden, und 
wie ſind dieſe Fabrikate mit Nutzen abzuſetzen, damit 
die Recipirten auch continuirlich befchäftiget werden? 
Handwerkerei, die bisherigen in den Straf-Anſtalten 
betriebenen Fabrikationszweige, Land + und Gartenbau, 
fo wie die Unterbringung in den Geſindedienſt würden 
die geeigneten Beſchäftigungen darbieten. Welche Art 
von Beſchäftigung auch immer beliebt werden ſollte, ſo 
müßte vor allen Dingen darauf geſehen werden, daß 
die Arbeiter anhaltend und immer anſtrengend beſchaͤf⸗ 
tiget würden, auch ein weit geringeres Lohn erhielten, 
als ſie bei gleicher Thätigkeit auſſer der Anſtalt ins 
Verdienen bringen können. Dies würde Veranlaſſung 
ſein, daß die Concurrenz der Bewerber um Arbeitsge— 
legenheit in der Anſtalt ſich bedeutend vermindern und 
jeder derſelben ſich beſtreben würde, die ihm zuſagende 
Arbeit durch eigene Bemühungen ſelbſt zu erwerben. 
Die Anftalt würde ſich daher die Aufgabe ſtellen, ent⸗ 
weder dem von augenblicklicher Noth bedrängten redli— 
chen Arbeitern Beſchaftigung anzuweiſen, oder den in 
Unthaͤtigkeit Verſunkenen mit allen erlaubten Mitteln 
gewaltſam zur Arbeit zu nöthigen und ihn ſo von ſei⸗ 
ner Arbeitsſchen abzubringen. Gegen dieſe Klaſſe von 
Hülfsbedürftigen, welche am meiften zu Ausſchweifun⸗ 
gen aller Art geneigt find, müßte mit weit mehr Ener- 
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gie, als bisher, verfahren werden, wenn der gemein— 
nützige Zweck der Anſtalt vollſtändig erreicht werden 
ſoll. Es müßte ſich ein Verein achtungswerther Män⸗ 
ner bilden, welcher mit den nöthigen Mitteln ausgerü⸗ 
2 wi, um _ Anftalt eine lange Dauer verbürs 

onnen. Der Plan zu Errichtung einer derglei⸗ 
chen Arbeils⸗Auſtalt wurde ſchon 5 21 Jahren nt 
einigen Biedermännern, welche aber deſſen Ausführung 
nicht erlebt haben, aufgenommen. Ihr ſtanden damals 
unüberſteigliche Hinderniſſe im Wege und es bleibt nun 
der Gegenwart uͤberlaſſen, ob ſſch nicht vielleicht jetzt 
Männer finden ſollten, welche, nachdem die Verhältniſſe 
ſich freundlicher geſtaltet haben, es für ihre erſte Pflicht 
halten, alle ihnen beiwohnenden Kräfte aufzubieten, daß 
die vielverſprechende Saat auch ſegensreiche Früchte 
bringe. Es würde ſich zuerſt in Frage ſtellen, ob die 
zu errichtende Beſchäf igungs⸗Anſtalt nur für die Re⸗ 
ception der hieſigen Bedrängten, oder der ganzen Graf⸗ 
ſchaft zu ſorgen habe? Der früher entworfene auf 20 
Perfonen beſtimmte Etat *) ſcheint nur auf arbeits- 
ſcheue Individuen berechnet geweſen zu ſein, indem die 
Ehrenmänner Trautvetter, Sommer, Hauck und 
Hirſchfeld zuverſichtlich erwarteten, daß die erſten 
Einrichtungskoſten durch freiwillige Beiträge aufgebracht 
werden würden Ihr Vorſchlag fand auch bei der das 
maligen Stadtverordneten-Verſammlung freundliche Auf— 
nahme, und ſelbſt der Magiſtrat trug ihn bevorwor⸗ 
tend, der Königlichen Regierung zu Reichenbach vor, 
welche zwar dieſe Angelegenheit als zweckmäßig, jedoch 
für den ganzen Kreis als unausführbar erachtete, weil 
damals die Weber in einer ſolchen üblen Lage ſich be⸗ 
fanden, daß die meiſten die Unterſtützung dieſer Be⸗ 
ſchäftigungs⸗Anſtalt in Anſpruch genommen haben wür⸗ 
den. Der weitere Verfolg dieſes würdigen Planes 
mußte alſo vorläufig auf ſich beruhen. Seit den ver⸗ 
floſſenen 24 Jahren iſt ſo manche heilbringende Idee, 
welche damals noch in der Kindheit lag, zum kräftigen 
Manne herangewachſen, es haben ſich im Verlauf der 
Zeit ſo manche lobenswerthe Vereine gebildet, welche 
die ſchwierigſten Aufgaben gelöſet haben, und wir duͤr⸗ 
fen der Zukunft feſt vertrauen, daß ſich auch dieſem 
hoͤchſt wichtigen Plane einſichtsvolle Männer widmen 
werden, um ihn zur vollen Ausführung zu bringen. — 


Gott gebe ſein kräftiges Gedeihen! 


—— 


) Diefer Etat war auf 981 Rthlr. jährlich angenommen, 


i über die Verfälſchung d 
Ein Wort u 0 g der 


Das Fortſchreiten der Induſtrie und das leider fehr 
beklagenswerthe Zeichen der Zeit, daß Einzelne auf 
ganz gewiſſeuloſe Weiſe ihrem Eigennutze nicht blos 
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das Vermögen, ſondern auch die Geſundheit Anderer 
aufopfern, giebt von ſelbſt an die Hand, daß auch die 
Geſundbeits⸗Polizei mit der Zeit fortſchreiten und ihr 
Augenmerk den Erfindungen neuer Nahrungsmittel und 
Getränke zuwenden muß. Dieſe Betrachtung dringt 
ſich uns namentlich in Anſehung der vielen künſtlich 
bereiteten Biere auf, die ſeit zehn Jahren in Gebrauch 
gekommen ſind, durch ihren Wohlgeſchmack zum Genuß 
verleiten, jedoch berauſchen und dadurch ihre giftigen 
Beſtandtheile, oder doch mindeſtens ihre geſundheitsge⸗ 
fährliche Miſchung erkennen laſſen. Bis jetzt entehrte 
ſich der Menſch dadurch, daß er ſeinen Verſtand in 
Brandwein erſäuft. Man fah nach langer Zeit das 
Abſcheuliche dieſer Neigung ein und traf einige, wie⸗ 
wohl nicht durchgreifende Maaßregeln dagegen. Kaum 
aber hat ſich die Zahl der in Brandwein Betrunkenen 
um ein Geringes vermindert, als einige induftriöfe 
Köpfe darauf verfallen ſind, auch das zeither für un⸗ 
ſchuldig gegoltene Bier zu einem Mittel zu machen, den 
Stempel eines vernünftigen Weſens von der Stirn des 
Menſchen zu vertilgen. 

Es erregt eigene Gedanke über die Conſequenz der 
Staats⸗Polizei, wenn man weiß, daß Hühneraugen⸗ 
pflaſter polizeilich geprüft werden müſſen, damit ſie 
keine ſchädlichen Beſtandtheile enthaltenz während Stoffe, 
die in das innerſte Leben übergehen, ja den Verſtand 
vernichten, zubereitet, ſchamlos angeprieſen und zum 
Genuß auf der Stelle oder in die Häuſer öffentlich ver⸗ 
kauft werden. Man dürfte hier füglich mit der Bibel 
ſagen können: die Geſundheits⸗Polizei ſeigt Muͤcken und 
verſchluckt Kameele. 

Ueber die Befugniß der Geſundheits-Polizei, die 
Miſchungen der Getränke zu unterſuchen, herrſcht kein 
Zweifel. Bei den Liqueuren iſt es bekannt, daß ihre 
Zubereitung der polizeilichen Aufſicht unterliegt oder 
doch unterliegen ſoll; wie die Liqueure zu dem Brand⸗ 
wein, ſo verhalten ſich die künſtlichen zu den ordinai⸗ 
ren Bieren. Hier wie dort bedarf es alſo der Aufſicht. 

Schon frühere, noch Geltung habende Edicte ſetzen 
eine Strafe von 50 Rthlr. feit, wenn das Bier mit 
Poreſt (Ledum pallustre) verfälſcht wird, und $. 722. 
Tit. 20. Th. II. Allg. L. Rechts beſtimmt: Niemand 
ſoll Getränke, die nach ihrer Beſchaffenheit der Geſund⸗ 
heit nachtheilig ſind, bei Vermeidung nachdrücklicher 
Geld: oder Leibesſtrafe wiſſentlich verkaufen. 

Und endlich das General -Directorial⸗Reſeript vom 
15. November 1797 ordnet an: daß das Bier, ſobald 
ſolches gefaßt iſt, durch die Brau-⸗Deputirten oder Brau⸗ 
Commiſſion jedes Orts unterſucht werden ſoll. 

Die Kontrolle der Ingredienzien oder der Miſchung 
der Viere dürfte nicht ſchwer ſein. Man braucht von 
Zeit zu Zeit nur eine Flaſche Bier zu kaufen und ſie 


chemiſch unterſuchen zu laſſen, um hinter die Betrüge“ 
reien gewiſſenloſer Spekulanten zu kommen. Im Im’ 
tereſſe der Menſchheit aber wäre zu wünſchen, daß auch 
der öffentliche Debit ſolcher Getränke unterſagt werden 
möchte, die durch ihre Miſchung den Menſchen ſinnlos 
machen, wenn gleich die Beſtandtheile an ſich nicht gif 
tig ſind. Das Urtheil jener, aus vernünftigen, ſittli⸗ 
chen Männern zuſammengeſetzten Brau-Commiſſion müßte 
darüber entſcheiden. 

Möge man doch alſo recht bald die harmloſen Hüh⸗ 
neraugenpflaſter freigeben, und ſtatt deren die Getraͤnke, 
welche Leib und Seele verderben, einer ernſtlicheren, nach⸗ 
1 äh nie genug zu fchärfenden Kontrolle unter? 


— run — 


Spenden 


Die fieben Gründe 


Sieben Gründe giebt's, zu trinken: 
Freundesankunft, Nummer Eins, 

Zwei, wenn ſchoͤne Mädchen winken, 

Drei, beſondrer Werth des Weins, 

Vier, ein Trinklied hoch zu achten, 

Fünf, ein trockner Gaum und Mund, 
Sechs, die Furcht vor künſt'gem Schmachten, 
Sieben, — jeder andre Grund. 


Charade. 


Die beiden Erſten ſind ein Thier 
Von nicht beſonderm Rufe. 
Das Dritte dient der Braut zur Zier, 
Zur Mauer und auch Stufe. 
Das Ganze iſt auf ebnem Plan 
Ein wunderlich Theater. 
Ein ſtrenger Ritter ſteigt hinan, 
Ein Schelm, ein frommer Vater. 
Doch hoffe ja der Haupt⸗Akteur 
Nicht, lange dort zu hauſen; 
Schon harrt ein Heer von Eins und Zwei, 
Ihn unverweilt zu ſchmauſen. 


Auflöſung der Charade in Nummer 20: 
„Vergißmeinnicht.“ 


Hiezu eine Beilage. 


